


Das Buch

Niemals hätte Nora damit gerechnet, sich in eine Zielperson
zu verlieben. Aber ihr Herz schlägt schon schneller, wenn sie
nur an Alex denkt. Und nach einigen Aufträgen weiß sie,
dass der Technologiekonzern NGS für seine illegalen
Forschungen notfalls über Leichen geht. Aussteigen ist keine
Option, auch dafür hat der Konzern gesorgt. Also muss Nora
die Bewusstseinssynchronisierung mit Alex durchführen.
Doch dann werden die Liebenden nicht mehr zueinander
finden, denn ist der eine wach, schläft der andere  … Und
schlimmer noch: Nora weiß, dass Alex Leben nun am
seidenen Faden hängt!

Ein Liebesroman, spannend wie ein Thriller – für Fans von
Colleen Hoover und Ursula Poznanski.
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Prolog | Drei Monate zuvor

»Himmel, Prinzessin. Was ist los? Hast du was getrunken?«
Lily kneift die Augen zusammen und schwankt fast

unmerklich. Schon zum zweiten Mal umgeben atypische,
schwarze Schlieren ihr Gesichtsfeld und sorgen dafür, dass
ihr leicht übel wird. Wobei, eigentlich ist es eher ein
unterschwelliger Schwindel, als hätte sie sich zu schnell im
Kreis gedreht. Dieses Phänomen beunruhigt mich, denn es
ist bei meinen letzten Aufträgen nicht aufgetreten.
Veränderungen sind selten gut. Das gilt insbesondere dann,
wenn alles perfekt läuft.

Nachdem die Benommenheit nachgelassen hat, schließt
sie mit wenigen Schritten zu ihren Freunden auf, die bereits
am Eingang des Sturmschiffs warten. »Kann losgehen«,
verkündet sie knapp. »Vielleicht war die Milch in meinem
Cappuccino schlecht. Das wird bestimmt gleich besser.«

»Na also«, dröhnt Devin, legt den Arm um ihre Schultern
und zieht sie an sich. Prompt veranstalten die
Schmetterlinge in ihrem Bauch eine Pirouette. Zum
wiederholten Mal frage ich mich, was sie an ihm findet. Er
ist zu groß, zu muskulös und zu laut und hält sich selbst für
unglaublich geistreich. Trotzdem ist sie völlig in ihn
verschossen, vergöttert ihn geradezu, und ihre Hormone
befinden sich in seiner Nähe in höchstem Aufruhr.



Hingerissen lehnt sie den Kopf an seine Schulter und
schaut zu ihm auf. Seine Augen haben die Farbe von
schlammigen Tümpeln. Er fletscht die Zähne, seine Art des
liebevollen Lächelns, und drückt ihr einen Kuss auf die
Lippen, der sofort dafür sorgt, dass ihre Knie weich werden.

Direkt neben ihrem Ohr hört sie das genervte Schnauben
von Tina, ihrer besten Freundin. In den vergangenen
Wochen hat sie viel Zeit mit ihr verbracht und fühlt sich in
ihrer Gesellschaft einigermaßen wohl. Allerdings hat sie den
– meiner Meinung nach begründeten – Verdacht, dass sich
Tina zu sehr für ihren Freund interessiert. Es ist
offensichtlich, dass diese auf eine Gelegenheit wartet, sich
Devin zu krallen. Auch wenn Lily Tinas Bemühungen nach
Kräften ignoriert, hat sich das Verhältnis zwischen den
beiden Freundinnen merklich abgekühlt.

Voller Vorfreude beobachtet Lily das riesige Schiff, das vor
ihr hin und her schwingt. Nur wenige Besucher befinden sich
im Park, lediglich vereinzelte Plätze sind besetzt, und es gibt
keine Wartezeiten. Im Gegenteil. Bei der Chaos-Krake
durften wir sogar sitzen bleiben und mehrere Runden
hintereinander fahren.

Lily hatte daran unfassbar viel Spaß und wäre am liebsten
gar nicht mehr ausgestiegen. Emil neben ihr hatte jedoch
eine verdächtig grünliche Färbung angenommen, sodass die
Gruppe vorsichtshalber zur nächsten Attraktion weiterzog.

Sie fasst Devins Hand und zerrt ihn hinter sich her bis zum
vorderen Ende des Wartebereichs, das durch eine dicke,
weiße Linie abgetrennt ist. Ziemlich gefährlich, denn es gibt



weder ein Geländer noch eine andere Art der Sicherung.
Eltern müssen ihre Kinder wirklich gut im Auge behalten.
Andererseits ist deutlich zu erkennen, dass die Nutzung des
Fahrgeschäfts mindestens eine Größe von 1 Meter 20
voraussetzt.

Wir stehen so nahe an dem einschüchternden Ungetüm,
dass Lily bei jedem Vorbeirauschen den scharfen Luftzug auf
ihren Wangen spürt. Wieder färbt sich ihr Gesichtsfeld an
den Rändern schwarz. Verdammt, was ist das nur? Sie
zwinkert und löst ihren Griff um Devins Finger. Völlig
unerwartet wirft sie sich mit ganzer Kraft nach vorne, genau
in dem Moment, in welchem das Sturmschiff erneut
heranrast.

Sekundenbruchteile später wird sie unsanft
zurückgerissen.

»Lily!«, herrscht Emil sie an. »Bist du wahnsinnig
geworden?« Er ist leichenblass und starrt sie aus weit
aufgerissenen Augen an. Mit festem Griff umklammert er ihr
Shirt. »Was soll der Scheiß? Willst du dich umbringen?«

»Das war haarscharf!«, stößt Devin hervor. »Fast wärst du
von diesem Riesenteil erwischt worden. Das hätte dich glatt
zermatscht.«

Lily blinzelt heftig und schüttelt wortlos den Kopf.
Desorientiert taumelt sie ein paar Schritte zurück. Nur am
Rande nehme ich wahr, dass uns ein aufgeregter
Parkmitarbeiter mit harschen Worten verscheucht und im
gleichen Atemzug ein Fahrverbot für die Attraktion erteilt.



Zu sehr bin ich mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt.
Was ist hier gerade geschehen?

Wie betäubt lässt Lily zu, dass Tina ihren Arm ergreift und
sich bei ihr unterhakt.

»Geht’s?«, will sie wissen. »Ist dir schwindlig? Hast du das
Gleichgewicht verloren? Kannst du laufen?«

»Keine Ahnung.« Lily massiert ihre Schläfen. Kein
Schwindel, keine Benommenheit. Auch die schwarzen
Schleier sind verschwunden.

»Ich habe keine Ahnung, was passiert ist«, wiederholt sie
beunruhigt.

Ich merke deutlich, dass sie völlig aufgelöst ist, selbst
wenn sie äußerlich gefasst wirkt. Sie ist nur einen Atemzug
von einer Panikattacke entfernt, und das will ich wirklich
nicht miterleben.

Devin mustert seine Freundin abschätzig. »Echt,
Prinzessin«, tadelt er milde und klingt dabei unangenehm
überheblich. »Wieder dein Kreislauf? Hast du deine Tage
oder was? Wobei, das wüsste ich«, fügt er mit einem
schmierigen Grinsen hinzu.

Was für ein Arschloch. Für diesen demütigenden Spruch
wird sie ihn hoffentlich in seine Schranken weisen.
Tatsächlich fühlt sie einen Anflug von Ärger, den sie jedoch
umgehend unterdrückt. Sie ist diesem Idioten restlos
verfallen.

Lily bleibt stehen und lässt sich von ihm in eine enge
Umarmung ziehen. Dabei schmiegt sie sich vertrauensvoll
an ihn. Okay, das ist ihre Angelegenheit. Es steht mir nicht



zu, über sie zu urteilen. Abgesehen davon habe ich die
Sache in wenigen Tagen überstanden.

»Sollen wir eine kurze Pause einlegen?«, schlägt Emil
zögerlich vor. »Bestimmt war das eine Nachwirkung der
Chaos-Krake. Kann ich gut verstehen. Die fünf Runden
hintereinander waren heftig, vor allem auf leeren Magen.
Wir hätten vorher eine Kleinigkeit essen sollen.«

Lily nickt dankbar und lässt sich zu einer Bank führen, auf
der sie wie eine Puppe in sich zusammensinkt. Vielleicht
wäre es besser, den Ausflug hier abzubrechen, denn sie ist
in schlechter Verfassung. Statt ihr Unbehagen zu
formulieren, nimmt sie den Cappuccino entgegen, den ihr
Tina am nahe gelegenen Imbissstand besorgt hat. Das
Getränk ist zwar nicht mein Fall – ich hasse Kaffee in
jeglicher Form –, aber Lily liebt es über alles.

»Eine Dosis Koffein hilft immer«, murmelt sie mit einem
schwachen Lächeln.

Obwohl die Flüssigkeit ziemlich heiß ist, nimmt sie einen
beherzten Schluck und genießt die Geschmacksexplosion
von cremiger Milch, herbem Röstaroma und süßem
Kakaopulver, die sich auf ihrer Zunge ausbreitet.

Nach wenigen Minuten erinnert nur die leichte
Beklommenheit in Lilys Innerm an die riskante Situation am
Sturmschiff.

»Vor mir aus können wir weitergehen«, sagt sie gespielt
munter und befördert ihren Pappbecher in einen Mülleimer.

»Bist du sicher?« Emil beugt sich vor und wirft ihr einen
skeptischen Blick zu. »Wir können nach Hause fahren und an



einem anderen Tag herkommen.«
»Und den sauteuren Eintritt in den Wind schießen«, wehrt

Lily ungehalten ab. »Bestimmt nicht. Mit mir ist alles super.«
Emil nickt, obwohl er nicht vollständig überzeugt wirkt.
Devin stößt erneut sein dröhnendes Lachen aus und klopft

ihr viel zu fest auf die Schulter. »Das ist meine Prinzessin!«
»Wohin jetzt?«, fragt Tina.
Lily zuckt mit den Schultern. »Mir egal. Entscheidet ihr

das.«
»Wie wär’s mit dem Skytower?«, schlägt Devin vor. »Ich

teile mir auch mit dir einen Partnersitz. In achtzig Metern
Höhe sind wir garantiert ungestört. Vielleicht kannst du mich
von dem Schreck ablenken, den du mir eingejagt hast.« Er
setzt ein anzügliches Grinsen auf.

Gott, was für ein Widerling. Gleichzeitig spüre ich, wie sich
ein aufgeregtes Kribbeln in Lilys Magen breitmacht. Sie kann
es kaum erwarten, mit ihrem Freund alleine zu sein, um
seinem befremdlichen Vorschlag nachzukommen. Und ich
werde live dabei sein. Mal wieder.

Gemeinsam machen wir uns auf den Weg zum Skytower.
Nach dem Schock beim Sturmschiff bemühen sich alle
darum, zur ursprünglichen Ausgelassenheit zurückzufinden,
sodass die Stimmung in der Gruppe fast überdreht ist.

An der Attraktion angekommen, legt Lily den Kopf in den
Nacken und sieht zu dem sternförmigen Karussell empor,
das sich in luftiger Höhe um die eigene Achse dreht. An
jedem der zwölf Zacken ist ein Doppelsitz angebracht.
Umgehend wird sie von Adrenalin gepaart mit unglaublicher



Vorfreude durchflutet. Entweder ist der Skytower ihre
absolute Lieblingsattraktion oder es ist der Gedanke daran,
was sie gleich mit Devin anstellen wird, der diese Euphorie
verursacht.

Ungeduldig warten sie an der Absperrung, die auch hier
aus nicht mehr als einem weißen Streifen besteht. Als sich
das Kettenkarussell abgesenkt hat und schließlich stillsteht,
laufen Lily und Devin zusammen zu einem der Doppelsitze.

»Bevorzugst du die rechte oder die linke Hand?«,
erkundigt er sich unschuldig.

»Ich bin Rechtshänder. Das müsstest du doch wissen«,
erwidert Lily mit einem nervösen Kichern, während ich
einfach nicht nachvollziehen kann, weshalb sie auf diese
grottenschlechte Anmache eingeht.

»Dann sitzt du außen«, beschließt Devin, was sie mit
einem erneuten Kichern bestätigt.

Mit einem metallischen Rattern schiebt Lily den Bügel
nach oben und lässt sich auf den linken Sitz gleiten. Sie
wartet, bis Devin ebenfalls Platz genommen hat, und zieht
die Sicherung wieder vor ihren Körper. Anschließend schlingt
sie sich den dunkelgrauen Gurt um den Bauch, der klickend
in den Verschluss einrastet. Das rückständige
Sicherungssystem zeigt deutlich, dass es sich beim
Skytower um eine ältere Attraktion handelt, denn die neuen
Fahrgeschäfte besitzen alle automatische Verriegelungen.

Auch Devin hat sich mittlerweile angeschnallt. Er bemerkt
ihren interessierten Blick und zwinkert verschwörerisch.



»Gleich sind wir allein. Fast zumindest«, verspricht er und
zieht vielsagend die Augenbrauen hoch.

Wenig später ertönt der Signalton, der den Beginn der
Fahrt ankündigt. Lilys Füße lösen sich vom Boden. Sie lehnt
sich entspannt zurück und genießt den frischen Wind, der
an ihren Haaren und an der leichten Sommerbluse zerrt.
Neben ihr am Mittelpfeiler befindet sich die erste
Markierung. 20 Meter Höhe.

»Ich glaube, ich bekomme Angst.« Devin lehnt sich ein
wenig zu ihr und fährt aufreizend über ihren Oberschenkel.
»Du musst mich ablenken.«

»Wenn wir oben sind«, verspricht sie geziert. »So lange
musst du dich wohl gedulden.«

»Ich hoffe, du bist effektiv«, provoziert er. »Ansonsten
müssen wir eine zweite Runde fahren, damit du fertig
bringen kannst, was du angefangen hast.«

Das ist völlig bizarr. Mit Sicherheit ist die Attraktion
videoüberwacht. Lily wird nicht ernsthaft in Erwägung
ziehen, diesem Ekel hier oben an die Wäsche zu gehen?

Zumindest für den Moment scheint mein Seelenfrieden
eine Schonfrist zu erhalten. Lily streicht sich ein paar
Haarsträhnen aus der Stirn und schaut sich um. Ich muss
zugeben, dass die Aussicht einfach fantastisch ist. Man kann
über den gesamten Park bis hin zu den Ausläufern des
Waldes sehen. Es ist ein wundervoller Tag. Der Himmel ist
blau und wolkenlos. 60 Meter.

Gleich haben wir die maximale Höhe erreicht, und das
Karussell wird damit beginnen, sich zu drehen. Wir befinden



uns weit über den Baumkronen. Die Menschen unten sind zu
kleinen Punkten geschrumpft und sehen aus wie
Miniaturfiguren in einer Modelllandschaft. Die Luft wirkt hier
oben viel reiner und unverbrauchter, und Lily nimmt einen
tiefen Atemzug. Besorgt bemerke ich, dass sich am Rande
ihres Sichtfeldes erneut schwarzer Nebel gebildet hat. Das
gleiche seltsame Phänomen wie vorhin. Zum vierten Mal an
diesem Tag.

»Prinzessin?«, meldet sich Devin von der Seite. »Wir sind
oben.«

Lily hebt die Hände. Statt zu ihrem Freund
hinüberzulangen und seiner unausgesprochenen
Aufforderung nachzukommen, greift sie nach dem
Verschluss vor ihrem Bauch. Mit einem Klicken öffnet sich
ihr Sicherheitsgurt. Gleichzeitig wird sie von einer
gigantischen Welle der Angst durchflutet. Ihr Magen
verkrampft sich zu einem harten Knoten, und in ihr steigt
Übelkeit hoch.

Was tut sie da?
Nein. Nein, nein, nein.
Auch Devin hat erkannt, dass etwas ganz und gar nicht in

Ordnung ist. »Prinzessin?«, wiederholt er alarmiert. Seine
Stimme klingt bei Weitem nicht mehr so selbstgefällig wie
zuvor. »Was zum Teufel machst du da?« Er starrt sie
unschlüssig an und scheint zu überlegen, ob er etwas tun
soll. Ja, du Idiot. Halt sie fest!

Lily ignoriert Devins Frage, drückt mit dem Zeigefinger
den Dorn und löst die Verriegelung. Mit einer kräftigen



Bewegung reißt sie den metallenen Bügel nach oben über
ihren Kopf und sitzt nun völlig ungesichert in 80 Metern
Höhe. In ihr breitet sich eisige Furcht aus, und sie beginnt
heftig zu zittern.

Ich will aufwachen.
Ich muss aufwachen.
Irgendetwas läuft gerade unfassbar schief.
Ich kann nicht aufwachen.
Wieso begibt sie sich freiwillig in Lebensgefahr? Ist sie ein

Adrenalinjunkie? Ausgeschlossen, das wüsste ich. Ich habe
die Akten mehrfach und wie immer äußerst sorgfältig
gelesen und auswendig gelernt. Außerdem empfindet sie
statt eines reizvollen Kicks lähmendes Entsetzen und alles
überschattende Panik. Todesangst.

Sie will das nicht.
Weshalb tut sie es trotzdem?
Der Wind, der Lilys Haut eben noch zart gestreichelt hat,

erscheint mir nun gnadenlos und bösartig. Er tastet mit
klammen Fingern nach ihr, um sie in die Tiefe zu ziehen.

»Lily!«, brüllt Devin neben ihr und streckt jetzt endlich den
Arm nach seiner Freundin aus. Er bekommt den Ärmel ihrer
dünnen Sommerbluse zu fassen.

Im selben Moment wirft sich Lily mit Schwung aus dem
Doppelsitz.

Oh Gott. Nein.
Sie hat keine Chance.
»Lily!«



Mit einem endgültigen Geräusch reißt der leichte Stoff,
den Devin verkrampft umklammert. Erbarmungslos wird Lily
fortgerissen und der Erde entgegengeschleudert.

Schon Sekundenbruchteile später höre ich nichts mehr
von Devins hysterischen Schreien.

Mit erschreckender Klarheit realisiere ich, dass diese Reise
bloß mit dem Tod enden kann. Soeben durchlebe ich die
letzten Sekunden dieses Lebens.

Lily stürzt rasend schnell in die Tiefe, kann oben und
unten nicht mehr unterscheiden. Der freie Fall ist
unermesslich lang und scheint gleichzeitig nur wenige
Augenblicke zu dauern. Die letzten Momente ihrer Existenz
verbringe ich damit, mich für den Aufprall zu wappnen.

Vergeblich.
Nichts kann mich auf diese Schmerzen vorbereiten. Mit

zerstörerischer Wucht schlägt Lily am Boden auf, und ich
spüre bei vollem Bewusstsein, wie ihr Körper förmlich in
Stücke gerissen wird. Unvorstellbare Qual. Dann wird die
Welt endlich schwarz.



1 | Haltung bewahren

Äußerst angespannt betrete ich den Club, in dem später die
Band meines Links auftreten wird. Ich kann sämtliche
Informationen im Schlaf, bin meine Methodik mehrfach im
Kopf durchgegangen und habe Alternativen entwickelt,
sollte etwas nicht so laufen wie geplant. Zum ersten Mal
dem Auftrag gegenüberzustehen, den man bisher nur aus
Akten mit Berichten, Zusammenfassungen und Bildern
kennt, ist ein besonderer Moment, auf den wir Regulatoren
lange hinarbeiten. Es ist also nicht außergewöhnlich, vor
dem Erstkontakt nervös zu sein. Bei mir kommt allerdings
noch dazu, dass mein letzter Auftrag in einer Katastrophe
geendet hat. Ich kann mir keinen weiteren Fehler leisten.
Entschlossen beiße ich die Zähne zusammen und schiebe
den Gedanken an Lily weit weg.

Bisher sind erst wenige Leute da. Auch von der Gruppe
meiner Mitschüler, mit denen ich mich treffen will, fehlt jede
Spur.

Das kommt mir gelegen, denn es ist mein erster Besuch
im Saitensprung. Mein überpünktliches Erscheinen
verschafft mir die Möglichkeit, mich in Ruhe zu orientieren
und mir einen ersten Eindruck zu verschaffen, was mir
später sicher nützlich sein wird. Ich muss für alle
Eventualitäten gerüstet sein.



Als Erstes suche ich die Toiletten auf, wo ich im fleckigen
Spiegel mein Aussehen überprüfe. Passend zum Anlass habe
ich es mit dem Make-up nicht übertrieben, sondern lediglich
meine grauen Augen mit einem dunklen Lidstrich betont
und etwas Mascara aufgetragen.

Meine Miene wirkt entspannt, aber mein blasses Gesicht
verrät, dass es in meinem Innern ganz anders aussieht.
Verärgert kneife ich mir in die Wangen, um etwas Farbe zu
bekommen. So ein Mist. Selbstbewusstes Auftreten ist
unverzichtbarer Bestandteil meiner Taktik. Unsicherheit
könnte die gesamte Strategie ruinieren. Ich drehe am
Wasserhahn, halte die Handgelenke unter den kalten Strahl
und fahre mir anschließend mit gespreizten Fingern durch
meine kinnlangen, kastanienbraunen Locken.
Währenddessen konzentriere ich mich auf die von
NeuroGaming Systems entworfenen Grundsätze.

Keine Gefühle zeigen.
Haltung bewahren in allen Lebenslagen.
Ich bin perfekt vorbereitet. Es wird alles reibungslos

funktionieren.

Im Verlauf der folgenden Viertelstunde schlendere ich
scheinbar ziellos durch den Club, sichte in Wirklichkeit aber
die Umgebung. Obwohl kaum Gäste da sind, riecht es schal
und abgestanden. Trotz des Rauchverbots hängt
unterschwellig der Geruch von kaltem Qualm in der Luft. Vor
einem langen Tresen, der sich an der rechten Seite des
Raumes erstreckt, steht eine Reihe Barhocker. Ansonsten
gibt es eine freie Fläche vor der Bühne und einige



Tischgruppen an den Wänden. Alles in allem ist der Club
eher von der kleineren Sorte, und es ist offensichtlich, dass
das Saitensprung schon bessere Zeiten gesehen hat. Die
Theke weist verschiedene Flecken und Kratzer auf, das
Leder der Sitzgelegenheiten ist brüchig, und der Lack an
den Tischen ist teilweise abgeplatzt. Die Wände hängen voll
mit Plakaten von Bands, die im Verlauf der letzten Jahre –
oder besser Jahrzehnte – hier aufgetreten sind. Ob als
Hommage an die Musiker oder zur Tarnung von Rissen im
Verputz, kann ich nicht sagen. Das einzig Bemerkenswerte
sind die zahlreichen Gitarren- und Basssaiten, die den Club
schmücken und seinen Namen aufgreifen.

Konzentriert mustere ich den etwas erhöhten
Bühnenbereich an der Stirnseite des Raums, auf dem später
die Musiker stehen werden. Er ist durch eine improvisierte
Metallabsperrung abgetrennt und nur über eine schmale
Treppe am rechten Rand zu erreichen. Offenbar existiert
kein Backstage-Raum. Hätte mich auch gewundert.
Abgesehen davon bezweifle ich, dass die Gage der Musiker
aus mehr als Freigetränken besteht.

Die Black Biscuits, wie sich die Band meines Links nennt,
spielen bereits zum dritten Mal im Saitensprung. Das stand
in seiner Akte, außerdem erkenne ich in der Masse der
Plakate die gekreuzten Sticks unter einem stilisierten Keks,
die sich die Musiker als Logo ausgesucht haben.

Nachdem ich mich vergewissert habe, dass es keinen
anderen Weg auf die Bühne gibt, stelle ich mich an die
Theke und warte.



Meine Freunde erscheinen etwa fünfzehn Minuten später.
Ich hebe die Hand, um auf mich aufmerksam zu machen.
Glücklicherweise entdecken sie mich und kämpfen sich
durch den mittlerweile gut gefüllten Innenraum.

»Nora«, begrüßt mich Alice, die mit ihrem eleganten Kleid
eher für ein klassisches Konzert als für einen Abend im Club
angezogen ist. »Bist du schon lange da?«

»Es geht«, erwidere ich vage und mustere die anderen.
Bastian und Felix tragen beide dunkle Hemden, während
sich Marie für eine rote Bluse entschieden hat. Gegen sie
wirke ich in meinem mehrfach gewaschenen Bandshirt fast
abgerissen. Sehr gut.

Bastian drängt sich neben mich an die Bar, wobei er um
ein Haar mit dem Arm meine Bierflasche vom Tresen wischt.
Es hat einige Wochen gedauert, mich an den herben
Geschmack zu gewöhnen und mir meine Abneigung nicht
anmerken zu lassen. Auch die Wahl des Getränks gehört zu
dem sorgsam ausgearbeiteten Plan, den ich heute Abend
verfolge.

Nachdem er für sich und die anderen Getränke bestellt
hat, dreht sich Bastian komplett zu mir um. »Guardian?«,
liest er von meinem T-Shirt ab. »Interessante Wahl. Ist das
von einem Film? Und seit wann trinkst du Bier?«

»Eine Progressive-Metal-Band«, erkläre ich und übergehe
seine zweite Frage.

»War mir nicht klar, dass du solche Musik magst«, mischt
sich Marie ein. »Aber von dir bekommt man ohnehin kaum
etwas mit.«



»Das stimmt«, bekräftigt Alice. »Seit deiner Aufnahme in
dieses Begabtenförderungsprogramm sieht man wenig von
dir. Wir waren total von der Rolle, dass ausgerechnet du
vorgeschlagen hast, gemeinsam ein Konzert zu besuchen.«

»Umso schöner, dass wir heute etwas zusammen
machen«, gebe ich mit einem Lächeln zurück und ignoriere
die Spitze in ihrem letzten Satz. Natürlich hat sie recht. Im
Verlauf der letzten zwei Jahre haben mich die anderen
außerhalb des Unterrichts kaum zu Gesicht bekommen. Ich
kann froh sein, dass sie sich überhaupt darauf eingelassen
haben, mich in den Club zu begleiten. Die Arbeit für NGS
macht einsam und entfremdet mich meinen Freunden
immer mehr. Früher war es selbstverständlich, gemeinsam
etwas zu unternehmen. Das fehlt mir. Sie fehlen mir.

Mittlerweile hat der Leadgitarrist der Black Biscuits die
Bühne betreten und fängt an, sein Instrument zu stimmen.
Eine Welle der Nervosität überläuft mich. Gleich werde ich
meinem Link zum ersten Mal persönlich gegenüberstehen.
Ich strecke mich und halte Ausschau nach weiteren
Bandmitgliedern, aber bisher ist der Gitarrist alleine. Dafür
quetscht sich ein dicker Typ in einem löchrigen Shirt, der
das Durchschnittsalter garantiert um die Hälfte hebt, neben
mich und bestellt mit einer ausufernden Geste ein Bier.
Seiner Fahne nach zu urteilen, hat er bereits mit deutlich
härteren Sachen vorgeglüht.

Wieder spähe ich zur Bühne. Inzwischen hat sich auch der
Rhythmusgitarrist eingefunden. Hinter der Bass Drum



entdecke ich den blonden Schlagzeuger, der an seiner
Fußmaschine herumschraubt.

Nach weiteren fünf Minuten, in denen ich mich darauf
konzentrieren muss, nicht ungeduldig von einem Fuß auf
den anderen zu wippen, betritt endlich mein Link
gemeinsam mit dem Sänger die Bühne.

Bei seinem Anblick bleibt mir für einen Moment die Luft
weg. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn der Kerl mit dem
Bier rammt mir mit voller Wucht seinen Ellbogen in den
Magen.

»Sorry, Kleine«, lallt er undeutlich, dreht sich um, wobei er
einen beträchtlichen Schwung seines Getränks auf dem
Boden verteilt, und verschwindet torkelnd in der Menge.

Ich drücke meine Hand auf die schmerzende Stelle und
ringe um Atem. Idiot.

»Alles in Ordnung?«, erkundigt sich Felix besorgt.
»Ja«, stoße ich abgehackt hervor und warte darauf, dass

das fiese Stechen abklingt. Dann hebe ich erneut den Kopf,
um endlich meinen Link ohne unliebsame Ablenkung zu
betrachten.

Okay. Er ist  … hübsch.
Bereits bei der Durchsicht seiner Akte war mir klar, dass

Alex recht ansehnlich ist, aber die Realität übertrifft die
Bilder bei Weitem.

Das Grün seiner Augen ist so durchdringend, dass ich es
sogar auf die Entfernung erkenne, und seine Haare glänzen
im Scheinwerferlicht fast schwarz. Er trägt eine
ausgewaschene Jeans, die ihm tief auf den Hüften hängt,



darauf ein dunkelgraues Shirt mit einem unauffälligen
Druck. Im Gegensatz zu der schlichten Uhr an seinem linken
Handgelenk hat er um das rechte mehrere Lederbänder
geschlungen, die ein Drittel seines Unterarms bedecken.

Ich muss zugeben, dass er nicht nur hübsch ist, sondern
verdammt gut aussieht.

Ohne mir eine Regung anmerken zu lassen, beobachte
ich, wie er sich seinen Bass umhängt und mit routinierten
Bewegungen die Saiten nachstimmt.

Nacheinander nicken die Musiker dem Schlagzeuger zu,
der mittlerweile hinter seinem Set Platz genommen hat. Er
gibt vier Schläge vor, und die Band eröffnet ihren ersten
Song.

Für einige Minuten erlaube ich mir, einfach zuzuhören und
die Musik zu genießen. Eine kurze Auszeit, bevor ich meine
Strategie weiterverfolge. Ich war schon ewig nicht mehr
zum Spaß unterwegs, geschweige denn auf einem Konzert.
Die meisten Abende, die nicht von meiner Arbeit für
NeuroGaming Systems in Beschlag genommen werden,
verbringe ich mit der Wiederholung des Schulstoffes. Die
glänzenden Zukunftsaussichten, die mir NGS nach dem Abi
garantiert, nutzen nichts, wenn ich gar nicht bis dahin
komme. Immerhin sind gerade Sommerferien, sodass
zumindest im schulischen Bereich der Druck etwas
nachlässt. Zum Glück, denn mein Job bei NGS wird mir in
den kommenden Wochen alles abverlangen.

Resigniert mustere ich die begeisterten Gäste um mich
herum, die einen unbeschwerten Abend verbringen, ohne



dabei um das Gelingen eines Auftrags bangen zu müssen.
Nach den ersten Songs hat sich die Stimmung im Club

deutlich aufgeheizt. Zwar sind nicht wahnsinnig viele
Menschen anwesend, aber da der Club nur etwa 300
Personen fasst, ist es trotzdem äußerst voll.

Nach stürmischem Applaus und wildem Gejohle aus der
ersten Reihe erklingt das Intro von Lost Hope, der Song, den
ich mir zur Annäherung auserkoren habe.

Sofort tippe ich Marie auf die Schulter. »Ich würde gerne
weiter nach vorne«, brülle ich gegen den dröhnenden
Gitarrensound an.

Alice lehnt sich zur Seite und flüstert etwas in Maries Ohr.
Diese antwortet umgehend, und beide tauschen einen
wissenden Blick.

Ich nehme mir fest vor, dass ich mich nach dem
erfolgreich abgeschlossenen Auftrag mehr um das
Aufrechterhalten unserer Freundschaft kümmere, obwohl
das ziemlich herausfordernd werden dürfte. NGS
vereinnahmt mich komplett.

Ohne auf eine Reaktion zu warten, drehe ich mich um und
schiebe mich entschlossen durch die Menge. Aus dem
Augenwinkel nehme ich wahr, dass mir die Gruppe zögerlich
folgt. Dennoch verlangsame ich mein Tempo kaum und
bemühe mich um die nötige professionelle Abgeklärtheit. Es
macht nichts, wenn ich die vier jetzt verliere. Bloß in den
Pausen zwischen den Sets sollte ich nicht alleine
herumstehen. Sollte alles nach Plan verlaufen, wird mich



Alex irgendwann ansprechen, und es würde seltsam wirken,
wenn ich ohne Begleitung unterwegs wäre.

Ich ignoriere das schlechte Gewissen beim Gedanken
daran, dass die anderen heute nur als Mittel zum Zweck
dienen, und erkämpfe mir unter vollem Einsatz meiner
Ellbogen einen Platz mit freiem Blick zur Bühne, ungefähr
zwei Meter Luftlinie von meinem Link entfernt. Im selben
Moment beginnt das Basssolo. Punktlandung.

Mit geschlossenen Augen spielt Alex den komplizierten
Lauf, der alle Bassistenwitze, die ich im Verlauf meiner
Vorbereitung gelesen habe, Lügen straft. Lead- und
Rhythmusgitarre bilden gemeinsam mit dem Schlagzeug
eine Klangfläche, unter welcher der satte Ton des Basses
liegt.

Sobald Alex den Kopf hebt, wird sein Blick genau auf mich
fallen. Unauffällig ziehe ich mein T-Shirt zurecht, sodass er
den Bandschriftzug auf keinen Fall übersehen kann.
Nachdem ich einmal tief durchgeatmet habe, hefte ich
meine Augen auf ihn. Alex wirkt völlig versunken, als
bekäme er nicht das Geringste von seiner Umwelt mit. Als
existierten lediglich er und sein Instrument. Sein Ausdruck
ist so voller Leidenschaft, dass es mir überhaupt nicht
schwerfällt, ihn pausenlos anzustarren. Ganz im Gegenteil.

Zum ersten Mal seitdem mir der Auftrag zugewiesen
wurde, überkommt mich Vorfreude. Ich freue mich darauf,
die Verlinkung mit ihm einzugehen und diese heftigen
Emotionen in seinem Bewusstsein mitzuerleben. Es muss
ein gigantisches Gefühl sein, sich derart in der Musik zu



verlieren. Vielleicht habe ich Glück und kann während der
Synchronisierung ein Konzert miterleben. Es ist einfach
unglaublich, wie er sich fallen lässt und dabei alles andere
vergisst.

Mit sicherem Griff beendet er den Lauf, hebt den Kopf und
sieht mir dabei direkt in die Augen. Ich habe meine Position
tatsächlich ideal gewählt.

Gelassen erwidere ich seinen Blick und achte darauf, nicht
zu lächeln. Seine Pupillen sind geweitet, seine Lippen leicht
geöffnet, und es scheint, als würde er nur langsam in der
Realität ankommen. Wenn ich nicht in seiner Akte gelesen
hätte, dass er Zigaretten und Drogen verabscheut, würde
ich sagen, er hat etwas eingeworfen. So weiß ich, dass es
die Musik ist, die das mit ihm macht. Für einen Moment
sehen wir einander an, dann wandert sein Blick weiter.

Sehr gut. Der erste Kontakt wurde hergestellt.
Während der letzten Takte und auch während des

nächsten Titels, in dem er den Gesangspart übernimmt,
halte ich die Augen kontinuierlich auf ihn gerichtet. Seine
tiefe, leicht heisere Stimme, die perfekt zu dem
melancholischen Song passt, führt dazu, dass er kurzzeitig
das Interesse des hysterischen Groupiehaufens vor der
Bühne auf sich zieht. Erst nachdem er sein Solo unter
lautem Gekreische beendet hat, wenden sich alle wieder
dem Sänger zu. Alle außer mir. Allmählich müsste es ihm
auffallen.

Im Verlauf des nächsten Stückes ist es endlich so weit. Er
betrachtet das Publikum, bleibt an meinen Augen hängen,



wandert weiter und kehrt Sekundenbruchteile später zu mir
zurück. Obwohl der Sänger gerade Anstalten macht, unter
hysterischem Quietschen der Fans sein Shirt auszuziehen,
fixiere ich Alex, der nachdenklich die Stirn runzelt. An seiner
Reaktion erkenne ich, dass wir einen Schlüsselmoment
erreicht haben. Wenn ich ihn weiterhin bewegungslos
taxiere, wird er mich als unheimlich wahrnehmen und im
schlimmsten Fall als Verrückte abtun. Es ist Zeit für den
nächsten Schritt.

Während ich ihm weiterhin tief in die Augen schaue,
verziehe ich die Lippen zu der Andeutung eines Lächelns.
Minimal und lediglich so viel, dass sich mein Ausdruck von
Ernsthaftigkeit zu Neugierde ändert, doch so wenig, dass
kaum nachvollziehbar ist, von wem die Annäherung
ausging. Unzählige Male musste ich diesen Wechsel vor dem
Spiegel üben, um ihn perfekt zu beherrschen.

Alex’ Miene wandelt sich ebenfalls. Er legt den Kopf
schräg und hebt fragend die Brauen. Ich spiegle seine
Bewegung, woraufhin er schief grinst. Ohne die Verbindung
abreißen zu lassen, setze ich meine Bierflasche an die
Lippen und trinke einen Schluck. Er verfolgt aufmerksam die
Bewegung und mustert mich derart intensiv, dass mir
unwillkürlich ein Schauer den Rücken hinabläuft. Während
die Menschenmenge um uns herum weiterhin tobt, befinden
wir uns in unserer eigenen Welt, führen einen stummen
Dialog aus spärlicher Mimik und Gestik.

Als der Sänger die erste Pause ankündigt und wir
gezwungen werden, den Kontakt abzubrechen, bin ich



sicher, Alex’ Interesse geweckt zu haben. Umso
überraschender ist es, dass er sein Instrument zur Seite
stellt und gemeinsam mit dem Drummer die Bühne verlässt,
ohne mich eines Blickes zu würdigen. Ich unterdrücke ein
Seufzen. Offenbar ist er nicht so leicht zu manipulieren, wie
ich dachte. Dafür macht er mich deutlich nervöser, als ich
dachte.

Scheinbar ungerührt wende ich mich zu meinen Freunden
um und lasse mich von ihnen in eine oberflächliche
Unterhaltung verstricken. Immer wieder schiele ich auf
meine Armbanduhr und warte darauf, dass die Band ihre
Pause beendet.

Um heute zu einem nennenswerten Ergebnis zu kommen,
muss ich im nächsten Set offensiver werden. Ärgerlich und
ziemlich seltsam. Ich hätte wetten können, dass Alex auf
meine Provokation angesprungen ist. Immerhin hatte er
während der letzten Songs ausschließlich mich angeschaut.
Seine volle Aufmerksamkeit lag auf mir. Alles ist optimal
gelaufen. Ich beiße mir auf die Lippen und dränge die
aufsteigende Panik zurück. Wenn diese Annäherung
schiefgeht, stecke ich in heftigen Schwierigkeiten.

Mit Verspätung bemerke ich, dass die Diskussion der
anderen verstummt ist. Alle fixieren einen Punkt hinter mir.

»Nora?«, fragt Bastian und deutet mit dem Kinn an mir
vorbei.

Irritiert drehe ich mich um und sehe direkt in ein Paar
grüner Augen. Alex. Er hat sich auf die mittlere Stufe der
Bühnentreppe gekniet und starrt mich wortlos an. Das ist



vermutlich die Revanche für meine Herausforderung im
ersten Set. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass er auf
Konfrontationskurs geht. Anscheinend will er es auf ein
Kräftemessen anlegen. Kann er haben.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen habe ich mich der
neuen Situation angepasst und erwidere seinen Blick, ohne
mit der Wimper zu zucken. Keiner von uns beiden gibt einen
Ton von sich.

Zugegebenermaßen beeindruckt mich seine Reaktion.
Bisher ist es keinem meiner Links gelungen, mich zu
überraschen. Immerhin bereite ich mich auf jeden Einsatz
gewissenhaft vor und kann die Verhaltensweisen meiner
Aufträge mit fast hundertprozentiger Trefferquote
vorhersagen. Außer bei Alex.

Hinter mir höre ich Marie und Alice kichern. Das kann ich
ihnen nicht verdenken, denn mittlerweile ist bestimmt eine
Minute vergangen. Alex und ich mustern uns weiterhin
bewegungslos.

Das Grün seiner Augen ist von winzigen, goldenen
Sprenkeln durchsetzt, die wirken, als würden sie im Licht
flirren. Seine Wimpern sind unglaublich dicht und lang. Aus
den zahlreichen Nahaufnahmen in seiner Akte ging das
nicht hervor, und ich erkenne es nur, weil unsere Gesichter
lediglich wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. Ich
lese in seiner Miene Belustigung, leisen Spott, aber auch
unverhohlene Sympathie.

Gespannt warte ich darauf, wie sich die Situation
weiterentwickelt. Gleichzeitig spüre ich, wie sich in meinem


